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einen Baron hast du dir ja nun glücklich erobert!
Was hältst du denn jetzt von ihm?« fragte Javot
und schaute sich mit einem zynischen Lächeln um.

Der verhältnismäßig kleine Gesellschaftsraum in Almas
Wohnung bot ein Bild vollkommener Unordnung. Die Möbel
waren an die Wände gerückt, um mehr Raum für die
Tanzfläche zu schaffen. Einer der silbernen Armleuchter
hing schief, weil ihn ein angetrunkener Gast in seinem
Übermut verbogen hatte, und eine große, kostbare Vase
mit weißem Flieder war umgeworfen worden. Die welken
Blumen lagen zwischen den Porzellanscherben in einer
Wasserlache auf dem Boden. Mit schrillem, metallischem
Ton spielte ein Schallplattenspieler einen Twostep.
Mehrere Paare tanzten mit etwas unsicheren Schritten
nach der abgehackten Melodie, die ab und zu von der
ausgelassenen, lauten Unterhaltung und dem Gelächter
übertönt wurde. Der Sekt hatte seine Wirkung getan; selbst
die Damen kicherten und sprachen hemmungslos.

Die hübsche Frau, die neben dem Schauspieler Javot
stand, sah zu einem jungen Herrn hinüber, der mit



hochrotem Gesicht den Versuch machte, auf den Händen zu
stehen. Ein Freund, der nicht nüchterner zu sein schien als
der Amateurakrobat, feuerte ihn durch laute Zurufe an.

Alma Trebizond hob die Augenbrauen leicht und warf
Javot einen merkwürdigen Blick zu.

»Wenn man kein Geld hat, kann man eben nicht lange
wählen«, erwiderte sie nachdenklich. »Großen Eindruck
kann ich ja nicht mit ihm machen, aber er ist ein Baron von
altenglischem Adel und hat ein jährliches Einkommen von
vierzigtausend Pfund. Das fällt doch ins Gewicht.«

»Vergiß nicht das berühmte Diamantenhalsband aus
dem Familienschmuck der Tynewoods«, entgegnete er
leise. »Es wird ein ungewöhnlich entzückender Anblick
sein, dich darin zu  sehen. Schlecht gerechnet hat es einen
Wert von hunderttausend Pfund, mein Liebling. Das gibt dir
erst das nötige Profil.«

Sie seufzte befriedigt, denn sie hatte ein hohes Spiel
gewagt und einen Erfolg errungen, der ihre kühnsten
Hoffnungen weit übertraf.

»Ja, die Sache ist besser gegangen, als ich je erwartet
hätte. Ich habe übrigens eine Vermählungsanzeige an die
maßgebenden Zeitungen geschickt.«

Er sah sie scharf und durchdringend an. Kalte,
habichtähnliche Augen belebten sein sonst sehr
intelligentes, hageres Gesicht. Seine Haare hatten sich
schon stark gelichtet.

»Hast du die Nachricht wirklich schon an die
Redaktionen geschickt?« fragte er langsam. »Das wäre
aber sehr unüberlegt von dir gewesen.«



»Warum denn?« erwiderte sie ärgerlich. »Ich brauche
mich doch absolut nicht zu schämen! Ich bin genauso viel
wert wie er, und es ist in unseren Tagen durchaus nichts
Ungewöhnliches, wenn eine Schauspielerin von meinen
Fähigkeiten einen Repräsentanten des hohen Adels
heiratet!«

»Ein Baron gehört wirklich nicht zum hohen Adel«,
verbesserte er sie ironisch. »Aber darauf kommt es im
Augenblick ja nicht an. Viel wichtiger ist, daß er dich
ausdrücklich gebeten hat, die Eheschließung mit ihm
geheimzuhalten.«

»Aber ich wüßte gar nicht, warum ich das tun sollte.«
Ein sarkastisches Lächeln spielte um seinen Mund.
»Es gibt genug Gründe dafür!« sagte er bedeutungsvoll.

»Ich könnte dir einen sehr triftigen nennen, der dich allein
schon bestimmen müßte, über diese Vorgänge den Mund zu
halten! Du wirst deine Vermählung mit dem Baron nicht
veröffentlichen, Alma!«

»Aber ich habe es doch schon getan«, entgegnete sie
düster.

Er schüttelte mißbilligend den Kopf.
»Du fängst die Sache gleich von vornherein verkehrt an.

Sir James Tynewood war nicht betrunken, als er dich
dringend bat, die Heirat für ein Jahr geheimzuhalten. Er
war sogar sehr nüchtern, und sicher hat er wichtige
Gründe.«

Mit einem ungeduldigen Achselzucken wandte sie sich
von  ihm ab und ging zu dem jungen Mann hinüber, der
inzwischen seine akrobatischen Kunststücke aufgegeben
hatte und mit unsicherer Hand ein Sektglas hielt. Sein



Freund bemühte sich, es zu füllen, goss aber dauernd
daneben, so daß der fliederfarbene Teppich bald häßliche
Flecken zeigte.

»Jimmy, komm einmal mit mir«, sagte sie und legte ihren
Arm in den seinen.

Sein Gesicht war rot und angeheitert, und er lächelte sie
verständnislos an.

»Einen Augenblick, Schatz«, entgegnete er mit etwas
belegter Stimme. »Ich muß noch ein Glas mit meinem
lieben alten Mark zusammen trinken.«

»Du kommst jetzt mit mir. Ich muß mit dir sprechen«,
erklärte sie entschieden.

Mit einem Grinsen ließ er den Sektkelch zu Boden
fallen, und das Glas zersplitterte in tausend Stücke.

»Da merkt man erst, wie verheiratet man ist! Am Ende
hat der Pfarrer bei der Trauung noch gesagt, daß man
seiner Frau gehorchen soll!«

Sie führte ihn zu Javot.
»Jimmy«, sagte sie dann unvermittelt, »ich habe den

großen Zeitungen und Gesellschaftsblättern unsere
Verheiratung mitgeteilt.«

Er starrte sie nur erstaunt an und runzelte die Stirn. In
seinem betrunkenen Zustand wurde ihm nicht klar, um was
es sich eigentlich handelte.

»Sag doch – noch einmal –, was du willst.«
»Ich habe die Zeitungen davon benachrichtigt, daß sich

die bekannte und beliebte Schauspielerin Alma Trebizond
mit Sir James Tynewood auf Schloß Tynewood vermählt
hat«, erwiderte sie kühl. »Es paßt mir nicht, daß meine



Heirat mit dir geheimgehalten werden soll. Du schämst
dich doch nicht etwa meinetwegen?«

Er zog seinen Arm aus dem ihren und fuhr nervös mit
der Hand durch sein Haar. Anscheinend machte er den
Versuch, intensiv nachzudenken.

»Verdammt noch einmal, ich habe dir doch aber
ausdrücklich  gesagt, daß du das unterlassen sollst«,
entgegnete er mit plötzlicher Heftigkeit. »Zum Henker,
habe ich dir das nicht ganz strikt befohlen, Alma?«

Plötzlich schlug seine Stimmung jedoch wieder um, und
der düstere Ausdruck wich aus seinem Gesicht. Er warf den
Kopf zurück und lachte übermäßig laut.

»Na, das ist ja der beste Witz, den ich jemals gehört
habe«, brüllte er und wischte sich die Tränen aus den
Augen. »Javot, darauf müssen wir sofort ein Glas trinken.«

Aber Augustus Javot schüttelte den Kopf.
»Nein, danke vielmals, Sir James. Wenn ich Ihnen einen

guten Rat geben darf –«
»Lassen Sie das lieber«, sagte Sir James etwas

anmaßend. »In diesen Tagen nehme ich überhaupt von
niemandem einen Rat an. Ich habe Alma geheiratet – das
ist das einzige, was augenblicklich für mich zählt, und
wenn sich die ganze Welt auf den Kopf stellt. Habe ich
nicht recht, Liebling?«

Als er wieder durch das Zimmer wankte, schaute Javot
nachdenklich hinter ihm her.

»Ich möchte nur wissen, was seine Verwandten dazu
sagen?« fragte er leise.

Alma wandte sich gereizt zu ihm um.



»Kommt es denn darauf an, was seine Verwandten dazu
sagen?« fragte sie scharf. »Außerdem hat er gar keine
Verwandten! Nur einen jüngeren Bruder, der sich in Afrika
aufhält. Und obendrein ist der Junge nur ein Halbbruder
von ihm. Javot, du bist heute Abend wirklich unausstehlich.
Du fällst mir direkt auf die Nerven mit deinem
entsetzlichen Unken. Nimm dich doch ein wenig
zusammen.«

Er erwiderte nichts und setzte sich nachlässig auf die
Sofalehne, als sie ihrem Mann nachging. Seine Gedanken
beschäftigten sich unablässig damit, wie dieses Abenteuer
wohl noch enden würde.

Die ausgelassene Stimmung war gerade auf dem
Höhepunkt, als plötzlich eine Unterbrechung kam.

Almas Wohnung lag in einem vornehmen Häuserblock in
der Nähe des Hyde Parks, und es wohnten im allgemeinen
nur  ruhige Leute in dieser Gegend. Als das Dienstmädchen
in der Tür erschien, glaubte Javot daher, daß sich die
Mieter der unteren Stockwerke über den Lärm beschweren
wollten. Daran war er schon gewöhnt, denn solche
Unterbrechungen kamen, regelmäßig bei den
Gesellschaften vor, die Alma in ihrer Wohnung gab.

Diesmal schien Janet jedoch eine wichtige Nachricht zu
haben, denn Alma brachte die angeheiterten Gäste zum
Schweigen.

»Was, ich soll hier gestört werden?« fragte Sir James
laut.

»Ja, die Dame wünscht, Sie dringend zu sprechen«,
erwiderte Janet.

»Wer ist es denn?« fragte Alma.



»Ein hübsches, junges Mädchen, Mylady.« Janet gab sich
Mühe, ihre Herrin mit dem neuen Titel anzureden.

Lady Tynewood lachte.
»Hast du schon wieder eine neue Eroberung gemacht,

Jimmy?«
Sir James grinste selbstzufrieden, denn er war sehr stolz

auf die Wirkung seiner Persönlichkeit.
»Na, dann bringen Sie die Dame mal herein«, befahl er

gönnerhaft.
Janet zögerte.
»Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?« rief

Tynewood übermäßig laut.
Janet verschwand.
Gleich darauf kam sie zurück und führte eine junge

Dame herein.
Javots Augen leuchteten auf, als er das unbekannte

Mädchen sah.
»Ein verdammt hübscher Käfer!« murmelte er halblaut

vor sich hin.
Miss Stedman sah sich etwas verwirrt in der

Gesellschaft um und schien sich in dieser Umgebung wenig
wohl zu fühlen.

»Sir James Tynewood?« fragte sie leise.
»Ja, das bin ich.«
»Ich bringe einen Brief für Sie.«
»Für mich?« wiederholte er gedehnt. »Zum Teufel,

woher kommen Sie denn?«
»Von den Rechtsanwälten Vance and Vance.«
Sir James Tynewoods Gesicht zuckte nervös.



»So, von Vance and Vance kommen Sie?« sagte er
heiser.

Javot glaubte, einen angstvollen Unterton in der Stimme
des jungen Mannes zu hören.

»Ich weiß wirklich nicht, wie Mr. Vance dazu kommt,
mich zu so später Stunde noch zu stören.«

Zögernd nahm Sir James den Brief aus der Hand des
Mädchens und betrachtete ihn von allen Seiten.

»Mach ihn doch auf, Jimmy«, rief Alma ungeduldig. »Du
kannst doch die junge Dame nicht so lange warten lassen!«

Ein Herr mit Künstlerlocken trat näher, und bevor Miss
Stedman seine Absicht erkennen konnte, hatte er sie schon
um die Taille gefaßt.

»Das ist meine Partnerin zum Tanz, auf die habe ich
schon den ganzen Abend gewartet!« erklärte er
ausgelassen. »Dreh doch den Klapperkasten wieder an,
Billy.«

Sie wollte sich freimachen, aber es gelang ihr nicht, und
wohl oder übel mußte sie sich nach dem Takt der Musik
bewegen. Hilfesuchend sah sie sich um, aber niemand
nahm sich ihrer an. Die anderen grinsten nur und schauten
vergnügt zu.

»Lassen Sie mich sofort gehen«, rief sie erregt. »Bitte,
lassen Sie mich in Ruhe. Sie dürfen doch nicht –«

»Immer flott und elegant, meine kleine Puppe«,
erwiderte der junge Mann. Aber plötzlich packte ihn eine
starke Hand am Arm.

»Lassen Sie die Dame sofort los«, sagte Mr. Javot streng.
»Verdammt noch mal, kümmern Sie sich doch um Ihren

eigenen Kram!« rief ihm der Gast ärgerlich zu.



Aber Javot hatte erreicht, daß er das Mädchen freiließ,
und trat nun zwischen sie und ihn.

»Entschuldigen Sie vielmals«, wandte er sich freundlich
an sie und schob den aufgeregten jungen Mann beiseite.

Tynewood riß den Umschlag auf, und Javot beobachtete
ihn interessiert. Sir James konnte in seinem Rausch das
Schreiben  nur Wort für Wort lesen. Plötzlich wurde er
bleich, und seine Unterlippe zitterte.

»Was hast du denn?« fragte Alma scharf, denn auch sie
bemerkte die Veränderung in seinen Zügen.

Langsam zerknitterte James den Brief in der Hand, und
ein häßlicher Ausdruck entstellte sein Gesicht.

»Verdammt noch mal, der Kerl ist tatsächlich
zurückgekommen!« stieß er heiser hervor.

»Wer ist zurückgekommen?« wandte sich Javot schnell
an ihn.

Sir James antwortete nicht gleich und biß die Zähne
aufeinander.

»Der Kerl, den ich von allen Menschen auf der Welt am
meisten hasse«, sagte er dann böse und schob das
zerknüllte Papier in seine Tasche.

Dann drehte er sich plötzlich zu dem jungen Mädchen
um.

»Soll ich etwas bestellen?« fragte sie ängstlich. Sie sah
noch blaß aus und zitterte vor Erregung.

»Sagen Sie Vance, daß er sich zum Teufel scheren soll! –
He, Mark, gieß mir mal einen Kognak ein!«
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arjorie Stedman, die Privatsekretärin des
Rechtsanwalts und Notars Vance, atmete
erleichtert auf, als sie an diesem herrlichen

Frühlingsabend wieder in die frische, kühle Luft
hinaustreten konnte.

Das war also Sir James Tynewood. Wie oft hatte sie
diesen Namen gelesen, der im Büro mit weißen Buchstaben
auf einen schwarzen Aktenkasten gemalt war.

Und dieser Nachkomme eines alten, angesehenen
Geschlechts, das sich in früheren Tagen im Dienste des
Vaterlands ausgezeichnet hatte, war ein Trinker, ein
Verschwender, der sich in unmöglicher, vulgärer
Gesellschaft herumtrieb! Dieses  Erlebnis war eine große
Enttäuschung für sie, und sie schauderte noch bei der
Erinnerung.

Als sie zu dem Büro in Bloomsbury zurückkam, waren
schon alle Angestellten fortgegangen. Aber der alte Mr.
Vance wartete in seinem Privatzimmer auf sie und sah sie
neugierig an, als sie eintrat.

»Nun, Miss Stedman, haben Sie den Brief abgegeben?«



»Ja, Mr. Vance.«
»Haben Sie Sir James Tynewood persönlich

angetroffen?«
Sie nickte.
Die Spannung in seinen Zügen steigerte sich.
»Was haben Sie denn – Sie sehen ja so blaß aus? Ist

Ihnen etwas zugestoßen?«
Sie schüttelte den Kopf, erzählte ihm aber dann, was sie

auf der ausgelassenen Gesellschaft gesehen und gehört
hatte.

Mr. Vance biß sich auf die Lippe, er war sehr ärgerlich
und erregt.

»Das tut mir wirklich leid. Ich dachte nicht, daß man es
wagen würde, Sie so zu behandeln, sonst wäre ich
natürlich selbst hingegangen. Sie verstehen doch, Miss
Stedman, daß ich keinen der anderen Angestellten mit
diesem Gang beauftragen konnte?«

»Natürlich. Ich weiß sehr gut, daß diese Mitteilung
vertraulich war.« Sie verschwieg, daß sie sich darüber
gewundert hatte. Es war ihr seltsam vorgekommen, daß
ausgerechnet sie den Brief Sir James persönlich übergeben
mußte.

Aber Mr. Vance las ihre Gedanken.
»Eines Tages werden Sie noch verstehen, warum ich

gerade Ihnen den Auftrag gab, Sir James Tynewood
aufzusuchen. Ich bin jedenfalls sehr dankbar, daß Sie die
Sache erledigt haben. Hat Ihnen Sir James eigentlich eine
Antwort mitgegeben oder etwas gesagt?«

Sie zögerte. »Was er sagte, möchte ich nicht gern
wiederholen. Es war nämlich nicht sehr schmeichelhaft für



Sie, Mr. Vance«, entgegnete sie lächelnd.
Der Rechtsanwalt nickte.
»Es ist eine recht unangenehme Angelegenheit«, meinte

er  nach einem kurzen Schweigen. »Hat denn Sir James
wirklich nichts gesagt, was für mich von Bedeutung sein
könnte?«

»Zu mir direkt hat er es nicht gesagt, er hat mehr im
allgemeinen gesprochen –« Sie zögerte wieder. »Eine Dame
fragte ihn, welche Nachricht der Brief enthalte, und darauf
antwortete er, daß der Mann, den er am meisten von allen
Menschen hasse, zurückgekommen sei.«

»Den er am meisten hasse«, wiederholte er mit einem
traurigen Lächeln. Dann erhob er sich und zuckte die
Schultern.

»Es ist tatsächlich eine sehr unangenehme Geschichte«,
sagte er noch einmal und nahm den Mantel vom Haken.
Dann wechselte er plötzlich das Thema. »Am Ende der
Woche verlieren wir Sie also, Miss Stedman?«

»Ja, Mr. Vance. Es fällt mir selbst schwer genug zu
gehen, denn ich habe mich in Ihrem Büro sehr wohl
gefühlt«, erwiderte sie bedrückt.

»Von meinem egoistischen Standpunkt aus tut es mir
natürlich auch unendlich leid.« Er schlüpfte in den Mantel.
»Aber um Ihretwillen bin ich doch eigentlich recht froh.
Hat Ihr Onkel denn nun die Goldmine entdeckt, nach der er
so lange gesucht hat?«

Sie lächelte. »Nein, das nicht, aber er hat in Südafrika
viel Geld verdient. Er war ja schon immer so großzügig zu
meiner Mutter und zu mir. Sie müssen Onkel Alfred doch
auch noch gekannt haben?«



»Ja, vor zwanzig Jahren habe ich ihn einmal gesehen. Ihr
Vater brachte ihn eines Tages in mein Büro. Ich, hatte
damals, soweit ich mich noch entsinnen kann, den
Eindruck, daß er ein charaktervoller Mann war.«

Er ging zur Tür und blieb dort stehen, als ob er darauf
wartete, daß Marjorie vor ihm hinausging.

»Sie haben doch heute nichts mehr zu tun?« fragte er
etwas erstaunt, als sie keine Miene machte, ihm zu folgen.

»Ich muß noch den Schriftsatz in Sachen James Vesson
abschreiben, bevor ich gehe.«

Er schüttelte ungeduldig den Kopf.
»Ach, das hatte ich ja ganz vergessen! Aber da hätte ich

Sie  doch gar nicht fortschicken dürfen! Können Sie es denn
nicht morgen früh machen, Miss Stedman?«

Aber er wußte selbst nur zu gut, daß der Schriftsatz
morgen in aller Frühe gebraucht wurde.

»Es kommt mir nicht darauf an, wenn ich heute ein
wenig später nach Hause komme, Mr. Vance«, sagte sie
und lachte. »Ich habe sowieso nichts weiter vor, und in
zwei Stunden bin ich ja mit der Arbeit fertig. Es ist viel
besser, ich schreibe die Sache heute Abend noch, sonst
müßte ich morgen schon sehr früh ins Büro kommen.«

»Na, dann ist es gut, Miss Stedman. Ich muß mich jetzt
beeilen, daß ich meinen Zug nach Brighton noch erreiche.
Morgen rufe ich Sie im Laufe des Vormittags an, dann
können Sie mir sagen, ob irgend etwas Wichtiges
vorgefallen ist. Also, gute Nacht.«

Als Marjorie allein war, ging sie in ihr kleines Büro, das
an das Arbeitszimmer des Rechtsanwalts stieß, und kurze
Zeit später klapperte ihre Schreibmaschine in rasendem



Tempo. Sie wußte, daß sich ihre Mutter stets Sorgen
machte, wenn sie nicht rechtzeitig nach Hause kam, und
sie bemühte sich deshalb, so schnell wie möglich fertig zu
werden.

Sie hatte gerade die vierte DIN-A-4-Seite des langen,
trockenen Schriftsatzes hinter sich, als sie ein Klopfen an
der äußeren Bürotür zu hören glaubte. Sie machte eine
Pause und lauschte angestrengt.

Jetzt vernahm sie es deutlich und erhob sich. Sie war
sehr gespannt, wer Mr. Vance zu so später Stunde noch
geschäftlich aufsuchen wollte.

Als sie die Tür öffnete, erwartete sie eigentlich einen
Telegrafenboten, aber zu ihrem Erstaunen sah sie sich
einem großen, schlanken Herrn gegenüber.

Mit einem Blick umfaßte sie seine äußere Erscheinung
und sah, daß er einen alten, grauen Flanellanzug und
weder Kragen noch Krawatte trug. Sein weiches Hemd war
am Hals offen und der etwas verbeulte, graue,
breitkrempige Filzhut in den Nacken geschoben. Die Sonne
hatte sein hübsches, hageres Gesicht außergewöhnlich
dunkel gebräunt, und seine klugen,  tiefblauen Augen
standen in reizvollem Gegensatz zu der dunklen Hautfarbe.

»Ist Mr. Vance noch im Büro?« erkundigte er sich kurz,
nachdem er den Hut abgenommen hatte;

»Nein, er ist vor etwa zwanzig Minuten gegangen.«
Der Fremde biß sich auf die Lippe.
»Wissen Sie vielleicht, wo ich, ihn heute Abend noch

treffen könnte?«
Sie schüttelte den Kopf.



»Für gewöhnlich könnte ich es Ihnen sagen«,
entgegnete sie lächelnd, wenn es auch eigentlich nicht
gebräuchlich ist, Klienten seine Privatadresse mitzuteilen.
»Aber heute Abend ist er nach Brighton gefahren, wo er
mit einem Freund das Wochenende verbringen will, und er
hat keine Adresse hinterlassen.« Sie zögerte einen
Augenblick. »Vielleicht nennen Sie mir Ihren Namen?«

Er sah sie unschlüssig an. »Setzt er sich morgen
irgendwie mit Ihnen in Verbindung?«

Sie nickte.
»Er telefoniert morgen mit mir, um zu hören, ob etwas

Wichtiges vorgefallen ist. Dann könnte ich ihm ja von Ihrem
Besuch erzählen und ihm sagen, daß Sie ihn sprechen
wollten.«

Er stand noch im Gang, und während sie ihn
betrachtete, kam ihr plötzlich der Gedanke, daß er trotz
seiner gerade nicht sehr vorteilhaften Kleidung vielleicht
doch ein wichtiger Kunde sein könnte. Sie öffnete die Tür
weiter.

»Wollen Sie nicht näher treten und einen Augenblick
Platz nehmen? Vielleicht möchten Sie auch eine kurze
schriftliche Mitteilung für Mr. Vance zurücklassen?«

Langsam ging er in den Büroraum und sah einen
Augenblick auf den Stuhl, den sie ihm hinschob.

»Nein, schreiben möchte ich nichts«, sagte er nach
einer Pause. »Aber wenn Mr. Vance morgen anrufen sollte,
dann sagen Sie ihm doch bitte, daß Mr. Smith von Pretoria
gekommen ist.«

Die letzten Worte hatte er sehr deutlich und mit
besonderem Nachdruck gesprochen.  »Also, bitte vergessen



Sie es nicht – Mr. Smith von Pretoria. Bestellen Sie ihm
auch, daß ich so bald wie möglich mit ihm in Verbindung
treten möchte.«

»Mr. Smith von Pretoria«, wiederholte sie und machte
eine Notiz auf ein Blatt Papier. Sie hatte den Eindruck, daß
es sich um eine wichtige Sache handeln müßte.

Er stand vor ihr und schaute sie an, aber sie hatte das
merkwürdige Gefühl, daß er durch sie hindurchsähe. Die
Falten auf seiner Stirn ließen erkennen, daß er tief in
Gedanken versunken war.

Plötzlich schien er sich wieder an die Wirklichkeit zu
erinnern und machte eine impulsive Bewegung zum Tisch
hin.

»Ich habe es mir doch überlegt. Ich werde eine kleine
Mitteilung für Mr. Vance zurücklassen. Geben Sie mir bitte
Papier und Feder.«

»Beides liegt schon vor Ihnen«, erwiderte sie mit einem
leichten Lächeln.

Er wurde verlegen über seine Unachtsamkeit.
»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich bin heute

etwas zerstreut.«
»Ja, das habe ich auch schon bemerkt.«
Sie ging in den anderen Teil des Zimmers, um nicht den

Anschein der Neugierde zu erwecken.
Offenbar fiel es ihm schwer, seine Gedanken in Worte zu

fassen, denn er saß fünf Minuten vor dem Schreibtisch und
grübelte.

»Nein, ich werde doch nicht schreiben«, erklärte er
dann, legte die Feder auf den Tisch und stand auf. »Es
genügt, wenn Sie Ihrem Chef sagen, daß Mr. Smith von


